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Aurich, Dezember 2013.


Auf dem Weg zum Egelser Moor wird die Leiche eines Arztes gefunden, fürchterlich zugerichtet. Der Notarzt entdeckt zudem eine Narbe am Arm des Toten, die wahrscheinlich von einer Schussverletzung stammt. Dann wird der Sohn des toten Arztes entführt, aber niemand stellt Forderungen. Als weitere Menschen entführt werden, glaubt Hauptkommissar Olthoff, es mit verschiedenen Tätern zu tun zu haben. Doch dann passiert der nächste Mord. Es eröffnet sich eine völlig neue Spur. Sie offenbart ein unvorstellbares Verbrechen und bringt Olthoff und seine junge Familie in tödliche Gefahr ...




Für Marion




Prolog


Die Rauchwolken der brennenden Straßenzüge verdeckten den Himmel. Sirenen heulten. Dachstühle brachen funkensprühend zusammen. Ziegel zerschellten auf den Straßen. Fensterscheiben platzten. Die Rufe der Soldaten und Feuerwehrmänner waren deutlich zu hören.


Sein Herz pochte bis zum Hals, die Lungen schmerzten von dem Rauch. Ein Wachsoldat trat ihm ins Kreuz. Er fiel auf den Rücksitz des Mercedes. Die Tür wurde zugeschlagen, das Fenster blieb offen. Unbeeindruckt starrte der Fahrer nach vorn, rauchte seine Zigarette und trommelte mit dem Zeigefinger auf dem Lenkrad.


Er versuchte, aus dem offenen Fenster zu schauen. Der Wachsoldat hob seinen Karabiner an, drohte nur mit dem Gewehrkolben, blickte aber entschlossen drein.


Wo ist Esther? Gott, meine liebe Esther. Ich seh sie nicht. Wo ist sie? Wären wir doch nur auf dem Hof geblieben. Aber sie brauchte doch Hilfe. Drei Jahre waren wir dort in Sicherheit. Und ich bin Schuld, weil ich mich nicht beherrschen konnte. Oh Esther, bitte, bitte verzeih mir.


Wieder zerbrachen brennende Balken, stürzten Mauern ein. Frauen, Kinder, Alte schrien entsetzt. Funken stieben auf. Asche wehte durch die Luft.


Der Schweiß lief in Strömen. Klebrig legte er sich wie eine Wolldecke um seinen Körper. Gleich werden sie mit mir losfahren. Und ich weiß nicht, wo Esther ist.


Öltanks explodierten. Rauchschwaden tanzten wie Schatten am Nachthimmel. Zwei Männer in Ledermänteln kamen ans Auto. Jetzt wurde alles klar. Auch die Stimmen der beiden. Geheimpolizei! Die Gier nach Blut glänzte in ihren Augen.


Was werden sie mit uns machen? Genickschuss ...? Oh, da ist sie – Esther.


»Esther ...« Sie konnte ihn nicht hören. »Esther!« Der Gewehrkolben traf ihn durch das offene Fenster. Sein Blut vermischte sich mit dem Schweiß.


Sie schubsen sie vor sich her. Aber sie kann doch gar nicht laufen. Und der selbstherrliche Dreckskerl steht in seiner Tür und schaut zu. Jetzt stoßen sie sie in das andere Auto. Esther! Oh Gott, Esther! Sie fahren mit ihr los.


Tränen mit Blut und Schweiß vermischt rannen über seine Wangen. Die Männer im Ledermantel stiegen ein.


Was geschieht mit uns? Jetzt fahren wir hinterher. Ob sie uns erschießen? Irgendwo im Wald? Wohl kaum – so viel Gnade. Warum sollten sie sich damit begnügen? Sie sind nicht gnädig, die nicht, diese Lumpen. Die nicht. Sie haben Pistolen. Wären sie gnädig gewesen, hätten sie uns gleich erschossen. Wohin werden sie uns bringen?


Sein Blick versuchte, die Umgebung abzusuchen. Aber er konnte nichts erkennen. Nur die Silhouetten der Menschen vor den Flammen. Und die Rücklichter des vorausfahrenden Autos. Mit seiner Esther im Fond.


Jetzt werden wir am eigenen Leib spüren, wie es ist, in ihrer Gewalt zu sein. Wir haben keine Chance. Die werden mit uns keine Ausnahme machen. Nur weil Esther krank ist. Nein! Sie brauchen die Gewissheit, dass sie uns alle vernichtet haben ...


Das Herz hämmerte jetzt so wild, dass es wehtat und die blutigen Tränen färbten den Kragen seines Hemdes rot.
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Aurich - Egels


Donnerstag, 13. Dezember 2012


Der Tod


kam mit einem alten klapprigen Renault 4.


Hermann Hoogstraat zog die Haustür hinter sich zu und schaute in seinen Garten. »Nebel! Und Raureif! Fingerdick liegt er auf den Ästen und Zweigen«, grantelte er. »Wird bestimmt bald wieder regnen. Mal Schnee, Regen, dann wieder Nebel, zur Abwechslung mal Frost. Teufel auch.« Er spuckte links in die Rabatte, drehte den Schlüssel zweimal, rüttelte zur Sicherheit am Türknauf, steckte die Schlüssel ein, zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und die Handschuhe über. Entschlossen ging er in die Hocke, kam etwas wacklig wieder hoch, atmete tief ein und aus, griff nach seinen neuen Stöcken und ging den Laubengang entlang zum angrenzenden Heidstückenweg.


Hoogstraat schloss das Gartentor hinter sich und schaute sich noch mal um. Hinter ihm, im Osten, erstreckte sich das unwegsame Egelser Moor, vor ihm der Egelser Wald. Er richtete seinen Blick nach vorn und marschierte los. Es sah aus, als schwebten die Baumkronen, wie von Geisterhand emporgehoben über den dichten Dunst, in dem sein Weg offenbar nach geschätzten vierzig Metern wie abgeschnitten endete. Schon bald brannte die kalte Luft in seinen Lungen. Doch er wusste, dass das nach spätestens zehn Minuten vorbei sein würde.


Der alte Doktor Hermann Hoogstraat brauchte das Nordic Walking wie gleichaltrige ihre Herztabletten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen an drei Tagen die Woche mindestens fünfzehn Kilometer lange Dauerläufe zu seinem Trainingspensum gehörten. Marathons war er gelaufen, die Eindrucksvollsten waren in Berlin, Boston, London und Hamburg gewesen; den letzten hatte er mit zweiundsiebzig Jahren in New York hinter sich gebracht. Sein ganzer Stolz. Doch mit den Jahren war es schwieriger geworden mit dem Laufen. Und nachdem er seinen vierundsiebzigsten Geburtstag gefeiert hatte, musste er aufgeben. Die Gelenke verlangten Schonung nach der jahrzehntelangen Schinderei. Vorbei war es mit dem geliebten Hobby. Aber ein Leben ohne Sport?


Zunächst beschränkte Hermann Hoogstraat seine sportliche Betätigung auf das Training in einem Fitnessstudio und auf das Schwimmen. Als jedoch das Nordic Walking in Mode gekommen war, war er sofort auf den neuen Zug aufgesprungen.


Der alte Doktor verfügte trotz seiner vierundneunzig Jahre über eine Fitness, die so manchem Vierzigjährigen die Schamröte ins Gesicht trieb. Er war muskulös, durchtrainiert und gertenschlank. Sein Puls schlug nicht öfter als der eines Leichtathleten. Und sein Blutdruck war so konstant wie der eines Leistungssportlers. Er kam an die Einmündung zum Jagdweg und überlegte, ob er nicht doch nach links abbiegen, wie gewohnt dieser Straße folgen und im Wald seinen Weg fortsetzen sollte.


»Nein! Du hast gestern Abend eine Entscheidung getroffen«, erinnerte er sich selbst.


Seit mehreren Jahren störten ihn abgestorbene Bäume und eine Buchenhecke in seinem Garten. Seinen Sohn wollte er damit nicht behelligen. Der hatte genug mit seinem Unternehmen zu tun. Und sein Enkel? Nein. Er musste selbst handeln. Wie oft hatte er sich schon vorgenommen, etwas gegen das verwachsene Gestrüpp und die toten Apfelbäume zu unternehmen. Heute sollte dieses Problem endlich angepackt werden. Das hatte er auch seinem Freund mitgeteilt, als der ihn angerufen und für heute Vormittag zu Plausch und Frühstück in ihrem Stamm-Café eingeladen hatte. Die Einladung hatte er dankend angenommen, jedoch auf einen anderen Tag verschoben.


Dass sein Telefon seit Tagen abgehört wurde, hätte Hoogstraat sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Auch nicht, nachdem sich der Fahrer eines Lieferwagens in der Nähe seines Hauses herumgetrieben hatte.


Am Ende des Dünenwegs befand sich die Baumschule Wilfried Rulfs. Die wollte Hoogstraat aufsuchen, sich mit Meister Rulfs über die Formalitäten unterhalten und ihn beauftragen, das tote Gehölz im Frühjahr zu beseitigen und durch Neuanpflanzungen zu ersetzen. Also folgte er weiter dem Heidstückenweg.


Mittlerweile konnte er nicht einmal mehr zwanzig Meter weit sehen.


Plötzlich schälte sich ein riesiger Traktor mit einem Gülleanhänger aus der Nebelwand. Überfallartig stülpte sich unerträglicher Lärm über den alten Mann. Hoogstraat überließ dem Traktor den Vorrang. Als das Ungetüm abgebogen war und nun vor ihm her fuhr, hob er drohend einen seiner Stöcke. Hoogstraat schwenkte ihn wie eine Waffe und schimpfte ein paar Schritte lang laut und ausgiebig über die Vermaisung und über die damit einhergehende Umweltvernichtung. Der Traktor verschwand im dichten Nebel. Nur das dumpfe Hämmern des Dieselmotors verriet, dass er noch irgendwo in der Nähe war.


Hoogstraat folgte weiter dem Dünenweg und wurde bald von ein paar Rehen abgelenkt, die seinen Weg querten. Sein ganzes Augenmerk gehörte in diesem Augenblick dem Rudel, das in eine Baumgruppe verschwand. Als er wieder nach vorn blinzelte, brachen plötzlich die Scheinwerfer eines Pkws durch die Nebelwand. Mit mäßiger Geschwindigkeit kam das Fahrzeug näher. Er wich murrend auf den Grünstreifen aus und wunderte sich, dass der alte Renault direkt neben ihm hielt.


Ein hasserfüllt dreinblickender Mann stieg aus und sprach ihn an. Es fielen lediglich zwei Namen. Nur Bruchteile einer Sekunde brauchte es, und Hoogstraat hatte begriffen. Entsetzen und Verzweiflung spiegelten sich plötzlich in dem Gesicht des alten Mannes, und als er den Arm zum Schutz anheben wollte, schlug der Fremde zu. Hermann Hoogstraat fiel der Länge nach auf den Rücken. Der Fremde beugte sich über ihn. Hoogstraat spürte einen brennenden Schmerz auf seiner Stirn. Warme Flüssigkeit rann über sein Gesicht. Er schmeckte Blut. Der Mann hob seine Arme. Ein Gegenstand blitzte in seinen Fäusten auf. Und dann spürte Hoogstraat einen Schlag und einen entsetzlichen Schmerz in seinem Unterleib, der wie ein glühendes Eisen über Bauch und Brust zum Hals strich, und wie kochend heißes Öl seinen ganzen Körper flutete. Er schrie gellend und blickte mit angstweiten Augen in das Gesicht des anderen, das sich nun langsam entfernte und schließlich in gleißendes Licht zerfloss.


Dann wurde es still und dunkel um den alten Mann …
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Der Fahrer


des Traktors zuckte zusammen. »Verflucht! Das war doch ’ne Explosion.« Jan Willems bremste und schaute sich aufgeregt um. Zugmaschine und Anhänger schienen in Ordnung. Erst als er nach vorn blickte, bemerkte er am Rand des Moores ein Flackern! Als er sein Fernglas endlich in der Hand hatte, stiegen zwischen dicken Nebelschwaden bereits schwarze Rauchfahnen auf.


»Da brennt ein Auto«, rief er und kramte sein Telefon hervor. Mit zitternder Hand wählte er die Notrufnummer, meldete den Brand und suchte anschließend die Unglücksstelle noch einmal mit dem Fernglas ab. »Scheiß Nebel. Aber da ist niemand zu sehen«, raunte er. »Halt, was liegt denn da vor der Eiche? Ach, nur ein Müllsack. Aber das Auto ...« Er kletterte aus seinem Sitz. »Mist, ich muss da hin, vielleicht ...? Obwohl, helfen kann ich ja doch nicht mehr. Die Karre brennt ja schon wie Zunder.« Er öffnete die Tür und stellte sich auf die oberste Stufe der Kabinenleiter. »Verflixt, nu ist da wieder nix zu sehen, Drecksnebel. Aber vielleicht fackelt ja auch nur einer seine alte Schrottkarre ab.« Willems setzte sich wieder ans Steuer und fuhr näher an die Brandstelle heran.


Inzwischen traf die Feuerwehr ein, nur wenige Augenblicke später Polizei und Rettungswagen. Zuletzt kam der Notarzt.


Bald war das Wrack mit einer weißen Schaumdecke überzogen. Doch immerzu entfachte sich das Feuer neu. Ohne Unterlass wurde Schaum auf das brennende Auto gespritzt. Nach mehr als einer viertel Stunde züngelten immer noch wieder Stichflammen empor. Ratlos lief der Einsatzleiter der Feuerwehr um das Wrack herum, fotografierte und machte sich Notizen. Dabei schaute er immer wieder zu seinem Maschinisten, der hilflos mit den Schultern zuckte oder den Kopf schüttelte.


Plötzlich rief ein Feuerwehrmann hektisch nach einem Polizisten.


Jan Willems setzte sein Fernglas erneut an. Aber alles war verschwommen. In seiner Aufregung musste er das Stellrad verdreht haben. »Was hat der da denn nu gefunden? Ist das doch kein Müll?«, brummte er vor sich hin und drehte an dem Stellrädchen seines Feldstechers. Doch als er es wieder ansetzte, standen bereits Polizisten und ein paar Feuerwehrleute an dem Fundort und verdeckten ihm die Sicht. »Typisch«, brummte er und legte sein Glas zurück. »Die steh’n da nu rum und ich kann wieder nix sehen.« Willems fuhr weiter zu seiner Ackerzufahrt. Die Arbeit musste jetzt warten. Da war etwas passiert und das war jetzt wichtiger. An der Zufahrt stellte er den Motor ab, sprang von seinem Traktor, zog den Rotz hoch, spuckte aus. Er schob die Schirmmütze in den Nacken und die Hände beinah bis zu den Ellenbogen in die Taschen. Dann stapfte er gemächlich zur Unglücksstelle. Einer der Polizisten kam ihm entgegen. Auf halber Strecke trafen sie sich.


»Moin Jan«, grüßte der Beamte.


»Auch Moin, Erich.«


Sie kannten sich, seit sie laufen konnten. Jan Willems und Erich Peters. Als Kinder waren sie dicke Freunde und unzertrennlich gewesen. Jetzt ging jeder seiner Wege und sie sahen sich nur noch selten.


»Hast du angerufen?«


Jan Willems nickte. »Ja hab ich. Hab nur den Knall gehört. Und dann hab ich auch schon den schwarzen Qualm gesehen.«


»Wo warst du denn ungefähr?« Polizeihauptmeister Peters klappte seinen Notizblock auf.


»Da hinten am Ackerrand. Vielleicht hundert hundertzwanzig Meter vom Dünenweg entfernt. Weißt doch, da wo die Wallhecke einen kleinen Bogen macht.« Jan warf den Kopf in den Nacken und grinste. »Wo wir beide, als wir noch Kinder waren, immer gesmökt haben. Weißt doch, den Tabak, den wir unseren Alten immer geklaut haben.« Er wippte auf seinen Fußspitzen. »Kannst dich nicht mehr erinnern, Erich?«, fragte er grinsend.


»Ja ... ja, ach so. Mensch Jan das tut doch jetzt nichts zur Sache. Hast du denn sonst noch was gesehen?« Erich Peters wurde unruhig. »Mann, nu sag doch schon. Lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen. Wie spät war es, als es geknallt hat? Hast du Hoogstraat gesehen? Wenn ja, wo und wie spät? Mann das müssen wir alles wissen. Ist wichtig.«


»Ja was soll ich sagen? Ich bin so ungefähr um halb Neun aus ’m Grillenweg gekommen und weiter den Dünenweg hochgefahren. Bis hier zu mein’n Acker. Nur den alten Dokter hab ich gesehen, sonst war niemand unterwegs. Hab mich ja noch gewundert, dass der Alte heute hier lang kommt. Normalerweise macht der seine Tour immer im Wald. Ich hab am Jagdweg auch noch ’nen kleinen Acker. Da hab ich ihn oft gesehen. Der hatte ’ne ganz feste Strecke, der alte Doc ... wo war ich denn nu?«


»Du bist aus dem Grillenweg gekommen. Und dann?«


»Genau ... also, er hat mich am Grillenweg noch vorgelassen. Und dann ist er weiter hinter mir hergelatscht. Ich konnte ihn im Rückspiegel sehen. Geschimpft hat er wie ’n Kompaniefeldwebel am Montagmorgen. Mit seinem Stock hat er rumgefuchtelt. Weiß der Teufel, warum ...«, Jan grinste verschlagen und schob beide Daumen hinter seine breiten Herkules-Hosenträger. »Vielleicht hat er ja gestern Abend Die Drei Musketiere in der Glotze gesehen. Sah aus, als wollte er fechten«, witzelte er und lachte lauthals über seinen eigenen Scherz.


Erich Peters blieb humorlos. »Ja ja. Nu lass man dein’n Blödsinn sein, Jan. Was ist weiter passiert?«


Jan räusperte sich. »Wie ich schon sagte, ich bin weiter zum Acker. Hab gearbeitet, also die Gülle ... verteilt ...«


»Ja, das riecht man.«


»Ja ... also um kurz nach Neun ungefähr hat es dann geknallt. Und ... oh, das hätt ich ja fast vergessen«, Jan hob den Zeigefinger. »Ein Auto hab ich ja noch gehört, als ich meinen Hänger kontrolliert hab. So ganz dumpf klang das. Ich hab noch gedacht, dass der wohl von der Baumschule kommt. Aber da ist ja noch keiner. Die von der Baumschule kommen ja eigentlich erst später. Ist ja auch Winter, was sollen die da so früh schon ausfressen?«


»Und wann war das mit dem Auto?«


»Ungefähr Viertel vor neun? Kann auch etwas später gewesen sein. Auf die Minute genau weiß ich das nicht. Kuck ja nicht ständig auf die Uhr, ne?«


»Fünf? Oder 10 Minuten?«, hakte Peters nach.


Jan zuckte mit den Schultern. »Nee, höchstens fünf. Mensch Erich, du willst das aber auch alles ganz genau haben heute.«


»Also zwischen zwanzig und zehn vor Neun.« Peters schrieb alles haarklein auf. »Muss heute leider so sein, Jan. Hat nix mit dir zu tun. Hast du denn sonst noch was gehört?«


»Gehört? Ich?«, fragte Jan wie beiläufig zurück und nickte Richtung Unglücksstelle. »Nee, sonst war nix.«


Erich Peters drehte sich um. »Oh, da kommt auch schon die Kripo.« Er klappte seine Kladde zu und steckte sie ein. »Nu geht das los mit dem ganzen Brimborium. Wirst sehen. Die werden einen Aufstand machen.«


»Aber wieso denn Kripo, Erich? Bei so ’n kleinen Feuerchen? So was macht ihr doch sonst auch selbst. Was ist denn da los?« Willems reckte sich und versuchte, Peters erst links dann rechts über die Schulter zu schauen. »Ist doch nur ’n Auto abgefackelt … oder?«, erschrocken über seinen eigenen Gedanken sah er Peters mit großen Augen an, »oder sitzt da ... etwa noch ... einer drin? Oh Gott ...«


Jan vergrub sein Gesicht für einen Moment tief in seinen Händen und schüttelte sich.


Erich sah ihn überrascht an. So mitfühlend hatte er seinen Freund nicht in Erinnerung. Der war eher so gestrickt, dass er vieles ins Lächerliche zog.


»Nee, da war keiner mehr drin.«


»Nee? Oh. Gott sei Dank. Hab mir schon Vorwürfe gemacht, weil ich nicht gleich hingerannt bin, um zu helfen.«


»Du hast uns gerufen. Mehr hättest sowieso nicht tun können. War alles richtig, was du gemacht hast. Aber noch mal, Jan. Hast du sonst noch was gehört? Einen Schrei vielleicht? Von einem Menschen, der in Not geraten ist? Irgendwas?«


»’n Schrei? Nee, so dicke Nebelschwaden sind doch wie Watte, Erich. Wenn du bei so ’nem Dunst hier draußen überhaupt was hörst, dann nur ganz leise und dumpf. Und wenn dann noch der Diesel vom Trecker rödelt. Nee du, leider nicht. Aber frag doch mal den alten Doktor«, fuhr Jan fort. »Vielleicht hat der ja was gehört.«


»Den kann ich nicht mehr fragen, Jan.« Erich drehte sich zur Unglücksstelle um und zeigte flüchtig zu den Kollegen vor der Eiche. »Der Doktor liegt da. Vor der alten Eiche.«


»Vor der ...? Der Dokter? Also doch kein Müll? Ich hab gedacht, dass da wieder einer sein’n Müll entsorgt hat. Ist dem Alten was dabei …«, fragte Jan und musste schlucken. »Ich meine, ist ihm was passiert, als die Karre hochgegangen ist?«


»Nee du, den hat jemand kaltgemacht«, antwortete Peters salopp. »Sieht richtig übel aus, kann ich dir sagen.«


»Was sagst du da? Der Alte war ja ein richtiges Ekel. Aber kaltgemacht? Nee Erich. Nee nicht wirklich nicht. Oder doch?«


»Sieht jedenfalls so aus. Aber das hast du nicht von mir, verstanden?« Erich hob mahnend den Zeigefinger. »Halt bloß deine Klappe. Ich bekomm sonst richtig Trabbel. Wegen Verrat von Ermittlungsergebnissen und so …«


»Geht klar, Erich. Kennst mich doch.«


»Eben, deshalb ja. Alter Quatschkopf.«


Jan sah seinen Freund nur flüchtig an. »Ich sag nix. Nie wieder sag ich was«, entgegnete er schuldbewusst. »Hab mein Wort doch schon drauf gegeben. Musst mir auch mal wieder vertrauen, Erich. Wir sind doch Freunde. Fast wie Brüder sind wir doch immer ... gewesen.«


»Ist ja gut, Jan. Wollte dich ja auch nur noch mal dran erinnern, an deine Diskretion«, besänftigte Peters seinen alten Freund.


»Diskr…?«


»Schon gut, Jan. Du musst das bestimmt noch alles zu Protokoll geben. Ich sag dir Bescheid. Wenn du also ’ne Weltreise vorhast in den nächsten Tagen, nach Bremen oder so, dann musst du mir das sagen. Die musst du denn bestimmt verschieben. Alles klar? Danke Jan. Bis demnächst.« Erich klopfte seinem Freund auf die Schulter und ging.


»Man sieht sich«, brummte Jan. Gedankenversunken stiefelte er zurück zu seinem Traktor. Als er vor dem Fahrzeug stand, schaute er noch mal zum Unglücksort. Der Nebel hatte sich wieder über das Geschehen gelegt. Jan konnte nichts sehen, nur entfernte Motorengeräusche waren zu hören. »Da hat doch glatt einer dem alten Doc die Kerze ausgepustet. Wer macht denn so etwas? Bei so ’nem alten Sack. Lohnt sich ja gar nicht, oder? Oh Hemel wat ’n Welt«, murmelte er schockiert. Als er die drei Stufen zur Kabine hinaufklettern wollte, hob er die rechte Hand, um sich an dem Bügel festzuhalten. Da fiel ihm plötzlich ein, dass er etwas vergessen hatte. »Da war doch noch der Radfahrer, der in den Schattenweg gefahren ist«, murmelte er und kratzte sich den Hinterkopf. »Aber ich werd Erich ja bestimmt noch mal treffen. Und zum Protokoll muss ich ja auch noch …, aber vielleicht ist das ja auch gar nicht so wichtig«, brummte er vor sich hin. Er startete den Motor seines Traktors und ging, eine lustige Melodie pfeifend, weiter seiner Arbeit nach.


Der Chef der Mordkommission kam als letzter zum Tatort. Ein athletisch aussehender Mann mit dunkelblondem Haar, blauen Augen und Lachfältchen, die ihn attraktiv machten und intelligent und authentisch erscheinen ließen. Aber in seinem Gesicht spiegelte sich auch eine gewisse Traurigkeit, die auf eine erlebnisreiche Vergangenheit schließen ließ: Hauptkommissar Keeno Olthoff, von Freund und Feind K.O. genannt. Er parkte in der Nähe des ausgebrannten R4, drückte seine Kippe in den Ascher und kroch umständlich aus seinem verqualmten Omega. Sein Knie schmerzte. K.O. rümpfte die Nase. Noch immer hing der grässliche Gestank verkohlter Reifen, verbrannter Flüssigkeiten, Kunststoffe und Farbe in der Luft. Und dann noch die Gülle. Olthoff raffte seinen Schal zurecht und schaute sich um, während er fröstelnd seine Lederjacke anzog. Er knöpfte zwei der vier Knöpfe zu, schief natürlich, und hatte seinen Kollegen Oberkommissar Marquard bereits im Visier. Halbherzig versuchte er noch zwei Mal, die verbeulte Fahrertür zu schließen. Wäre eh vergeblich gewesen. Olthoff verfluchte den Pfeiler, der ihn gerammt hatte. Er kramte mit der freien Hand Glimmstängel und Feuerzeug aus der Jackentasche und zündete sich eine neue an. Erbärmlich hustend humpelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht los.


Es wimmelte inzwischen von Polizeibeamten, Sanitätern und Feuerwehrleuten am Tatort. Aus dem alten R4 kräuselten dort, wo der Schaum sich auflöste oder zäh zu Boden sank, noch immer Rauchfahnen empor. Zwei Feuerwehrmänner wischten den restlichen Schaum an diesen Stellen vorsichtig beiseite, damit sie auch letzte aufflackernde Flämmchen und Glutherde noch löschen konnten. Ein noch brennendes Wrack konnte schlecht in die Kriminaltechnik gebracht werden.


»Moin Heinz«, grüßte Olthoff seinen Kollegen Marquard, der bereits eine halbe Stunde vor ihm eingetroffen war. »Die sollen bloß behutsam mit der Karre umgehen. Wer weiß, was der Schrotthaufen uns noch verraten kann.«


Marquard nickte. »Hab ich dem Einsatzleiter schon gesagt. Die wissen Bescheid.«


Olthoff nickte zufrieden und schlenderte weiter. Sein Blick suchte den Tatort ab. Vor einem Haufen Brandreste hockte Habbo Meinders, ein Kriminaltechniker. Vorsichtig stocherte er darin herum. Ein zweiter Techniker stand etwa einen Meter entfernt und sprach in sein Diktafon. »Donnerstag, 13.12. 2012 - 10:10 Uhr – Tatort Aurich, Dünenweg, Sackgasse, gemessene hundertvierundsechzig Meter vor dem Ende der Straße …«, brabbelte er. Der Beamte reichte Olthoff beiläufig die Hand und ging ein paar Schritte, um seine Ergebnisse weiter aufzunehmen.


»Moin Habbo. Habt ihr etwa gegrillt?«, fragte Olthoff.


»Selber Moin, Keeno. Nee du, nach einer Grillfete ist hier wohl niemandem zumute.«


»Sollte auch nur ’n kleiner Spaß sein«, sagte Olthoff. »Habt ihr denn schon Spuren?«


»Ja, haben wir. Und gleich mehrere. Die Asche hier und verschiedene Fußspuren neben der Leiche. Wir haben sofort Abdrücke und Fotos gemacht. Das Wetter ist mir zu instabil. Wenn es wieder Regen gibt, ist alles weg. Der Seitenstreifen ist schon ziemlich aufgeweicht und zerfurcht.« Habbo Meinders erhob sich. »Einige der Fußspuren konnten wir dem Opfer zuordnen. Dann gibt es aber Fußabdrücke, die zurück auf die Straße führen. Modder, Sand und Blut. Siehst du? Da!« Er lief entlang der Spur und deutete mit dem Zeigefinger darauf. »Die müssen vom Täter stammen. Der ist nach seiner Tat über die Straße gelaufen und hat hier seine blutverschmierten Klamotten ausgezogen. Das ist der Haufen Asche vor deinen Füßen. Wahrscheinlich Overall, Schuhe, Handschuhe, Mütze. Zwischen dem R4«, er zeigte auf das Wrack, »und dem Opfer gibt es eine Distanz von achtundvierzig Metern. Die Reste der verbrannten Bekleidung liegen nur sechs Meter vom Leichnam entfernt auf der entgegengesetzten Straßenseite.« Meinders stemmte die Hände in die Seiten und sah Olthoff aus schmalen Augen an. »Ja, also ich denke, der Täter hat sich hier umgezogen, ist in das Auto gestiegen, die achtundvierzig Meter vorgefahren. Dann ist er zum Tatort zurückgelaufen, hat die Klamotten angezündet, ist wieder zum Auto und hat es in Brand gesetzt. Anschließend hat er sich aus dem Staub gemacht. So ist meine Theorie. Ich hätte die Klamotten ja einfach ins Auto geworfen und alles zusammen verbrannt … aber damit will er uns wahrscheinlich in die Irre führen.« Verwundert zuckte der erfahrene Techniker die Achseln und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Mitten in der Bewegung hielt er inne. »Ach ja, da ist noch etwas. Als Brandbeschleuniger wurde ein hochexplosives Benzin-Ölgemisch benutzt. Dem war aber noch etwas anderes beigemischt. Die Feuerwehr hat richtig Probleme gehabt. Ist ein wahres Höllenzeug. Ich hab da so eine Vermutung. Ganz vage. Sagen kann ich aber noch nichts …«


»Habbo, bitte«, unterbrach Olthoff.


»Nee, Keeno. Das Zeug müssen wir erst untersuchen. Dazu kann ich jetzt wirklich noch nichts sagen. Morgen Vormittag.«


»Na gut. Wir sollten uns morgen Vormittag treffen.«


»In Ordnung, Keeno. Uhrzeit?«


»Ich ruf dich an. Danke erstmal.« Olthoff ging weiter. Auf dem Weg zum Fundort der Leiche dachte er über die Theorie des Technikers nach. »Hm, könnte vielleicht was dran sein. Warten wir mal ab.«


Hinter einem Sichtschutz hockte der Notarzt. »Doktor Lammers?«, rief Olthoff.


»Oh, Hauptkommissar Olthoff, guten Tag.«


»Ihnen auch einen guten Tag, Doc.« Olthoff trat hinter den Sichtschutz, nickte in Richtung des bedeckten Leichnams. »Obwohl, ein guter Tag ist das nicht«, brummte er.


»Nee, wohl nicht. Aber was nützt es. Ist nun mal unser Job.« Lammers versuchte vergeblich, sich ein Lächeln abzuringen, erhob sich und kam Olthoff einen Schritt entgegen. Dabei zog er seine Handschuhe aus und ließ sie achtlos zu Boden fallen.


»Können Sie mir schon etwas sagen, Doktor?« Der Hauptkommissar schaute sich flüchtig um. Dann blickte er auf seine Kippe und wieder zurück zu Lammers. Der zeigte auf die Handschuhe vor seinen Füßen. Olthoff warf sie dazu.


Während Olthoff eine neue Zigarette in den Mund steckte, schob sich Lammers die Hände in die Seiten und drückte ächzend seinen Rücken durch. »Der alte Herr wurde ziemlich übel zugerichtet«, ächzte der Arzt. »Der Täter hat ihn quasi vom Unterleib bis zum Hals aufgeschlitzt. Kein schöner Anblick. Wollen Sie ...?«


Olthoff wandte sich für einen Augenblick ab. »Muss das?«


Doktor Lammers zuckte mit den Achseln. »Müssen müssen Sie nicht, aber ...«


»Na gut denn mal los.«


Lammers zog das Tuch beiseite. Olthoff blickte für einen Moment auf die Leiche und wandte sich entsetzt ab. »Was zum Teufel ...«, er wich zurück. »Verflucht! Ich hab ja schon viel gesehen, aber so was? Nee!« Er ging ein paar Schritte und musste plötzlich husten.


Lammers bedeckte das Mordopfer wieder. »Alles in Ordnung, Hauptkommissar?«


»Ja. Alles gut, Doktor. Hab mich nur ... verschluckt.«.


Als Olthoff sich wieder gefangen hatte, sagte Dr. Lammers: »Da ist noch was. Haben Sie das Gesicht gesehen?«


»Nee, hab ich nicht.«


»Der Täter hat ihm etwas in die Stirn geritzt.« Lammers zog das Tuch so weit beiseite, dass nur der Kopf des Toten zu sehen war.


»E.+B.?« Olthoff stutzte. »Könnten Initialen sein, oder? Was denken Sie?«


»Wäre vielleicht eine Möglichkeit.«


»Hm. Merkwürdig das alles. Können Sie denn schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«


»Ungefähr 8:50 Uhr. Laut Körpertemperaturmethode. Genaueres kann aber nur die Gerichtsmedizin sagen.«


»8:50 Uhr! Das reicht erstmal. Haben Sie sonst noch was für uns?«


»Leider nicht. Wir müssen den Bericht der Rechtsmedizin abwarten.« Doktor Lammers wandte sich an den Sanitäter, der neben seinem Fahrzeug stand.


»Herr Ostermann, Sie können ihn nach Oldenburg bringen lassen, wenn Hauptkommissar Olthoff einverstanden ist.«


»Nur zu, meine Herren. Okay, wir sehen uns bestimmt noch, Doktor.« Er hob die Hand zum Abschied und ging zurück zu seinem Kollegen Marquard.


»Okay, Heinz. Schieß los, wer hat ihn gefunden? Was wissen wir?«


»Na ja, gefunden hat ihn ein Feuerwehrmann. Bauer Willems, das ist der, der dahinten die Runden auf dem Acker dreht, hat den Brand bemerkt und den Notruf abgesetzt.«


»Mist oder Gülle?«, fragte Olthoff.


»Gülle! Mist ginge ja noch. Aber dieser Gestank ist unerträglich«, antwortete Marquard und fuhr fort: »Hauptmeister Peters weiß mehr, er ist kurz nach der Feuerwehr eingetroffen und hat mit Willems gesprochen.«


»Würdest du bitte den Kollegen holen, Heinz? Mein Knie …«


»Für dich tue ich doch fast alles, Keeno.«


»Danke, du bist ein Schatz.«


Peters berichtete in knappen Sätzen, was Willems ausgesagt hatte.


»Danke Kollege, Denken Sie an das Protokoll?«


»Auf jeden Fall«, rief er und war schon wieder auf dem Weg zurück zum Wrack. Die ersten Gaffer waren im Anmarsch.


Olthoff wandte sich wieder an Marquard. »Das Auto steht ziemlich weit von der Leiche entfernt.«


»Vielleicht hat es ja auch gar nichts mit dem Opfer zu tun?«, sagte der.


»Das kann aber nicht sein, Heinz. Laut Peters ist Willems um etwa achtuhrdreißig den Dünenweg entlanggefahren. Hoogstraat lässt ihn am Grillenweg noch vor. Zwanzig Minuten später etwa hört Willems die Explosion. Durch seinen Feldstecher sieht er, halb vom Nebel verdeckt, dass etwas vor der alten Eiche liegt. Willems glaubt, dass es nur achtlos weggeworfener Müll ist. Hoogstraat kann er aber auch nirgends mehr entdecken. Aber als er …« Olthoff kratzte sich am Kinn. Er musste einen Augenblick überlegen. »Der Fahrer ist nicht aufzufinden. In dem Auto ist keine Leiche. Die Umgebung ist laut Peters abgesucht worden. Dann liegt es doch eigentlich nahe, dass der Fahrer getürmt ist, weil er etwas mit dem Tod des Alten zu tun hat, oder? Aber warum bewegt er das Auto noch mal? Er zieht sich aus, fährt ein Stück vor, zieht sich mit großer Wahrscheinlichkeit andere Sachen an und legt anschließend Feuer. Und zwar zündet er zuerst den Haufen Klamotten dahinten an und dann das Auto. Dieser Täter ist gerissen. Er plant seine Tat bis in kleinste Detail. Und er geht überaus brutal vor. Bestialisch. So wie er den alten Mann zugerichtet hat. Du hast den Leichnam gesehen?«


»Ja, das ist geradezu menschenverachtend.«


Olthoff atmete schwer. »Verdammt, ja. Ich wüsste auch zu gern, was die in die Stirn eingeritzten Buchstaben E + B zu bedeuten haben«, brummte er vor sich hin.


»E + B?«, hakte Marquard nach. »Was meinst du?«


»Die Initialen, die der Hund dem Alten in die Stirn geschnitzt hat.«


»Weiß der Teufel, was das zu bedeuten hat. Aber zurück zum Tathergang, Keeno. Vielleicht hat der Täter sich nach der Tat gleich ausgezogen, seine Sachen angezündet, ist dann ins Auto gestiegen und die achtundvierzig Meter gefahren«, spekulierte Marquard. »Und dann hat er das Auto angezündet und ist verduftet.«


»Das wäre auch eine Möglichkeit. So ungefähr sieht es auch Spusi-Chef Habbo Meinders. Aber warum hat Willems niemanden gesehen, als die Karre hochgegangen ist?«


»Der Nebel, Keeno. Zur Tatzeit war der Nebel wesentlich dichter als jetzt. Es gab zeitweise Sichtweiten von weniger als dreißig Meter. Und das hat der Täter ausgenutzt.«


»Jaja. Noch mal, Heinz. Die Explosion hat Bauer Willems gehört. Er sagt, er habe sofort seine Arbeit unterbrochen und dann auch schon das Feuer gesehen. Warum hat er denn dann den Fahrer nicht ...? Das Feuer hat er gesehen, dann muss er doch auch den Fahrer gesehen haben ...« Olthoff überlegte kurz, schaute Marquard an und klatschte sich plötzlich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wenn der noch hier war. Wir sind aber auch Hohlheiten, Heinz. Der Schweinehund war schon weg, als es gerummst hat. Er hat den Doktor kaltgemacht, die alte Karre ein Stück vorgefahren, damit die Leiche nicht durch die Sprengung beschädigt wird. Weil jeder sehen soll, was er mit seinem Opfer gemacht hat. Er ist stolz auf seine Tat. So muss das gewesen sein. Und dann hat er sich seelenruhig im Nebel aus dem Staub gemacht. Den R4 hat er einige Minuten später aus sicherer Entfernung in die Luft gejagt. Per Fernzündung.« Olthoff schaute sich noch mal um.


»Vielleicht«, bezweifelte Marquard Olthoffs Theorie. »Vielleicht war die Sprengladung ja auch mit einem Zeitzünder versehen. Dann muss er allerdings gewusst haben, dass der Doktor exakt um diese Stunde hier vorbei kommt ... Und wenn der Täter das gewusst hat, muss er aus dem unmittelbaren Umfeld des alten Mannes kommen«, bekräftigte Marquard seine These. »Wir sollten vielleicht in seinem unmittelbaren Umfeld anfangen zu suchen, Keeno. Muss ja ganz schön pervers sein, der Typ. Vielleicht hat er sogar noch ’ne Weile irgendwo hier rumgelegen und uns bei der Arbeit zugesehen.«


»Ich weiß nicht, Heinz. Dass der Mörder einen Zeitzünder benutzt hat, ist wohl eher unwahrscheinlich. Da müssen wir noch mal nachgrübeln. Auf jeden Fall muss der Täter aber gewusst haben, dass Hoogstraat heute diesen Weg nimmt. Da geb ich dir recht.«


»Ja«, antwortete Marquard wie beiläufig. »Stellt sich noch die Frage, wie der Lump hier weggekommen ist. Zu Fuß? Mit einem Motorrad oder mit ’nem Fahrrad? Wenn es ein Auto war, muss eine weitere Person auf ihn gewartet haben. Aber Willems hat nichts von einem zweiten Fahrzeug gesagt.«


»Ich glaube, dass es sich um einen Einzeltäter handelt, Heinz. Nur, um hier wegzukommen, einen Komplizen mit hineinziehen? Nee, das halte ich für abwegig. Der arbeitet allein. Ohne Mitwisser.«


»Vielleicht haben wir ja doch Glück, und es gibt noch weitere Zeugen«, sagte Marquard. »Auch wenn das eher unwahrscheinlich ist. Scheiß Nebel. Zwischen zwanzig und vierzig Meter Sichtweite. Die meisten Häuser liegen hier viel weiter auseinander«, ärgerte er sich. »Warten wir mal ab. Christine geht gerade noch mal von Tür zu Tür und befragt die Leute.«


»Christine?«


»Christine Santen, die neue Kollegin, sie fährt mit Erich Peters Streife. Übrigens, sollten wir nicht auch noch jemanden dazu bekommen?«, fragte Marquard unvermittelt, überlegte und zuckte mit den Schultern. »Hab ich bestimmt geträumt.«


»Keine Ahnung. Wir werden sehen, Heinz.«


»Ja das werden wir wohl. Warum, zum Teufel, hat jemand den alten Mann umgebracht?,« fragte Marquard und starrte auf den Leichenwagen, der gerade vorfuhr. »Er hatte einen zusammengefalteten Zwanziger in der Tasche, ’n paar Münzen, seinen Perso, Hausschlüssel – ist alles noch da. Warum?«


»Das ist nur eine der vielen offenen Fragen, die geklärt werden müssen. Aber der Täter wollte sein Hab und Gut nicht. Hätte der es nur auf die paar Kröten oder den Schlüssel des Alten abgesehen gehabt, hätte er ihn nicht so zugerichtet. Eher hätte er ihn nur zu Boden geschlagen, ausgeraubt und das Weite gesucht. Nee nee, Heinz. Dies hier«, er spuckte zur Seite und schob die Hände in die Taschen, »dies hat ’ne andere Wertigkeit. Hier geht es um mehr, um viel mehr. Da kommt noch was auf uns zu.«


In diesem Augenblick kam Christine Santen zurück. Marquard sah sie erwartungsvoll an.


»Tut mir leid, Heinz. Die meisten Leute sind nicht zuhause, sind arbeiten oder so. Die Kinder, wenn es welche gibt, sind im Kindergarten oder in der Schule. Ein paar alte Leute habe ich angetroffen. Aber die haben Tee getrunken und Zeitung gelesen und somit weder etwas gesehen noch gehört.«


»Nicht mal den Knall der Detonation?«


Sie zuckte mit den Schultern.


»Na Danke jedenfalls«, seufzte Marquard und raufte sich das Haar.


Die Beamtin wollte gerade gehen.


»Moment noch, Christine«, hielt Marquard sie zurück. »Ich möchte dir Hauptkommissar Olthoff vorstellen, er ist für M T zuständig. Also für Mord und Totschlag.«


Olthoff war angenehm überrascht. Er reichte ihr die Hand. »Willkommen bei uns, Frau Santen. Auf gute Zusammenarbeit«, sagte er und sah Heinz dabei grinsend an. »Hast du gekündigt?«


»Ich? Wieso? Was ist das denn nu wieder für ’n Blödsinn? Nein, warum sollte ich gekündigt haben?«


»Weil ich ja nur zuständig bin für M T. Hast du das nicht gesagt? Du dann ja wohl nicht mehr.« Olthoff lachte.


»Verarschen kann ich mich selbst, Keeno. Lass deinen Quatsch, ich hab andere Sorgen.«


»Nu krieg dich man wieder ein. Das wird schon. Wir sehen uns später, mein treuer Freund und Gefährte.«


Heinz Marquard ging und winkte kurz ohne sich noch einmal umzudrehen. »Du mich auch«, murmelte er.


»Frau Santen, ich wünsche Ihnen einen guten Einstieg.«


»Danke, Herr Hauptkommissar.«.


»Bis später.«


»Ja ... dann bis später«, sagte Christine Santen leise. Sie senkte den Blick und dachte sogleich an das schalkhafte, das sie in Olthoffs Lächeln gesehen zu haben glaubte. Dann wandte sie sich ab und ging lächelnd zum Streifenwagen, wo Peters sie bereits erwartete.


Ist ja ein tolles Frauchen, dachte Olthoff. Beinahe so ... »Nu halt man die Füße still, Keeno«, sagte er zu sich selbst. Er zündete sich seine Zigarette an und ging zu seinem Wagen.


»Wir müssen seine Angehörigen noch informieren, Keeno«, rief Marquard Olthoff noch hinterher, als der bereits vor seinem Omega stand.


»Wenn du hier fertig bist, machen wir das gemeinsam. Wird ja nicht mehr allzu lange dauern.«


»Nee, bis gleich denn.«


Olthoff schaute noch einmal herüber zu Heinz Marquard. »Und dann gibt es noch eine Frage«, murmelte er. »Eine ganz Wichtige! Wie konnte der Mörder wissen, dass der alte Doktor heute früh gerade hier langkommt? Genau hier an dieser Stelle? Willems hat doch ausgesagt, dass der Alte seine Tour immer im Wald macht.« Er zündete sich eine Zigarette an. Hustend stieg er ein, startete den Motor und fuhr zurück in die Stadt.
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Egelser Moor


Die Tür


aus schwerem Eichenholz knarrte und quietschte in ihren Angeln. Sie schlug gegen die Wand. Ein Vogel flatterte aufgeregt durch das Treppenhaus davon. Mäuse huschten über den Fußboden. Staubkörnchen tanzten in den Lichtstrahlen umher, die durch den löchrigen Fensterverschlag ins Haus drangen.


Ein modrig feuchter Geruch schlug Leon entgegen, als er die Diele betrat. »Wie lange ist die alte Hütte jetzt unbewohnt?«, fragte er sich. Er konnte sich vage erinnern. Als das mit dem alten Torfstecher geschehen war, war er zehn oder elf gewesen. Er ging hinein und öffnete rechts eine Tür. Hier war das Fenster auch notdürftig mit Brettern verschalt. Und auch hier tauchte das spärliche Tageslicht, das durch Löcher und Ritzen eindringen konnte, alles in ein unheimliches Halbdunkel.


Der altertümliche Stangenofen fiel ihm zuerst auf. Hinter dem Herd befand sich ein Metallrahmen mit alten weiß-blauen Kacheln. Die Decke über dem Herd war verrußt. Der Feuerkasten war offen. Ofendeckel, Feuerhaken und drei Ringe lagen auf der rostigen Platte. Ein alter Kessel stand links hinten, daneben ein verrußter Topf mit etwas Verkohltem darin. Der Holzkorb war umgekippt. Ein paar Torf- und Brennholzstücke waren herausgefallen.


Er sah sich um und sog die Luft tief durch die Nase ein. Es roch nach kaltem Rauch und altem Fett. Eine kleine Anrichte stand in der rechten Ecke, alle Türen standen sperrangelweit auf. Teller mit Blumenmuster in blau, schwere gusseiserne Kochtöpfe und Pfannen mit Holzstielen standen auf dem Regal. In einer Schublade fand er alte Holzlöffel, Besteck und Kellen, in einer anderen nur Krimskrams. Wie bei Frau Weber, dachte er und drehte sich nach links. Auf einem kleinen Schrank, in dem Tassen, Kannen und Sonstiges aufbewahrt wurden, lagen Zeitschriften. Leon nahm die Obere in die Hand. »Von 1993 ist die«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Da bin ich noch gar nicht auf der Welt gewesen.« Er ging einen Schritt weiter und stand nun vor dem alten Küchentisch. Ein alter klobiger Klotz aus braunem rissigen Holz. Die Tischplatte war mit einem graublau gesprenkelten Belag versehen, das in die Platte eingelassen war. Er versuchte mit seinem Daumennagel eine Linie zu ritzen. So etwas hatte er auch schon bei seiner Großtante in Hage gesehen, oben auf dem Dachboden. Sie hatte es Linoleum genannt. Das war irgend so ein frühzeitlicher Kunststoff, den man sogar als Fußbodenbelag verwendet hatte.


Leon verließ die Küche, durchquerte den Flur, bog nach rechts dann wieder nach links und kam an eine verschlossene Tür. Er ruckelte ein paar Mal an der Klinke, doch sie ließ sich nicht öffnen. Er trat einen Schritt zurück. Seine für einen Jugendlichen seines Alters vergleichsweise schmale Schulter krachte gegen das Türblatt. Er musste sich nicht einmal sonderlich anstrengen. Die Tür war vermodert, sie sprang sofort auf. Auch hier war es dunkel. An der Wand gegenüber der Tür verrottete ein Sofa. Der Teppich unter seinen Füßen war größtenteils verschimmelt, schmierig und von Mäusen zerfressen. Die Möbel, ein kleiner Schrank, eine Truhe und eine Vitrine, waren zum Teil in sich zusammengebrochen.


Leon ging zurück in den Flur und durchstreifte die anderen Räume, doch er fand nichts Besonderes. Nur alte Schränke und Vitrinen mit unbrauchbarem Zeug. Er kam an die Kellertür, zog an dem Knauf und das halb vermoderte Türblatt fiel ihm entgegen. Er rüttelte das eiserne Rohr links an der Wand und nahm die Erste der aus rauen Ziegeln gemauerten Treppenstufen. Zum Glück besaß sein Handy eine Taschenlampenfunktion. Unten musste er den Kopf einziehen, die Decke war zu niedrig. Nach drei Schritten endete sein Weg vor einer Regalwand. Einige altertümliche Gerätschaften und Werkzeuge rosteten hier vor sich hin. Der Karton, den er in die Hand nehmen wollte brach auseinander. Rostige Blechdosen fielen scheppernd zu Boden. »Verdammt auch, nur Müll. Es muss aber doch etwas Interessantes zu finden sein. Alte Gemäuer haben immer ihre Geheimnisse.«


Enttäuscht wich er zurück und wollte gerade wieder zur Treppe, als direkt vor ihm eine gut genährte Ratte hinter eine Kiste sprang. Leon erschrak, geriet ins Wanken und stolperte nach hinten gegen eine Holzverkleidung. Zuerst knackte es, knirschte, dann klapperte es gewaltig und die morsche Verkleidung verteilte sich um ihn herum auf dem Boden. Jetzt saß er in einer dichten Staubwolke und hustete sich unter kaum vorstellbaren Rückenschmerzen beinahe die Lungen aus dem Hals. Jedes Mal, wenn er husten musste, hatte er das Gefühl, jemand rammte ihm eine Axt in den Rücken. Tränen und Schweiß hinterließen graue Rinnsale auf seinem verstaubten Gesicht.


Leon musste an seinen Vater denken.


Als sich Staub, Hustenreiz und Schmerzen nach einer Weile etwas gelegt hatten, sah er eine Luke, die hinter der Verkleidung versteckt gewesen war. Er klopfte sich den dicksten Staub von Hose, Jacke und aus den Haaren, schob ein paar Bretter beiseite und fand ein Stück Rohr. Damit hebelte er die Luke auf und sah einen schmalen niedrigen Gang. Er leuchtete mit seinem Handy hinein, konnte aber nicht viel sehen. Soll ich? Wer weiß, was mich da erwartet, dachte er. Doch seine Neugierde war schon viel zu groß geworden. Obwohl er wusste, dass er allein war, schaute er sich noch einmal nach allen Seiten um. Dann kroch er in den dunklen geheimnisvollen Gang hinein.


Bald nahm er einen leichten Luftzug wahr. Es stank nach Kot und Verwesung. Kalte Schauer liefen ihm den Rücken hinunter. Und als er in einen Kadaver griff, wollte sein Frühstück den Rückmarsch antreten. Von der Decke rieselten Sand, Staub und Steinsplitter auf ihn herab. Nach etwa zwei Metern war er bereits über und über mit Spinnweben und Dreck bedeckt und nach weiteren zwei Metern musste er unentwegt niesen, wobei ihm jedes Mal irre Schmerzen in den Rücken schossen.


Der Gang bog nach links. Erneut versperrte ihm eine schmale niedrige Klappe den Weg. Er hob den einfachen Riegel an. Die Klappe sprang federnd auf. Leon staunte. Hier gab es einen kleinen Raum, vielleicht drei mal drei Meter in der Fläche und höchstens einen Meter und sechzig Zentimeter in der Höhe. Wände und Decke waren aus dicken Holzbohlen gebaut und mit Baumstämmen abgestützt. In der Mitte des Fußbodens aus Sand entdeckte er einen hellen Fleck. »Licht, da ist Licht!« Er kroch dorthin und sog die frische Luft ein, die durch ein Rohr hineinströmte.


Leon atmete ein paar Mal tief ein und aus, erst dann schaute er sich um. Im Lichtschein seines Handys sah er eine Pritsche mit einem zerbrochenen Bein, eine verrostete Milchkanne, deren Griff prompt zerbrach, als er ihn berührte und rechts neben der Klappe zwei aufeinandergestapelte Kisten aus rauen Brettern. Dieses Gebilde war wohl als Schrank benutzt worden. Ein klappriger Tisch mit zwei benutzten Blechtellern und einem zweibeinigen Holzschemel, dem schon vor langer Zeit das dritte Bein abhandengekommen sein musste, bestätigten seine Vermutung, dass er sich hier in einem ehemaligen Unterschlupf befand.


Oberhalb des Tisches hatte jemand etwas in die Wand geritzt: 27. Sept. 1943. Unter dem Datum befanden sich merkwürdige Zeichen, die er nicht einordnen konnte. Leon beugte sich vor, hielt das Licht darauf und wischte mit der Hand darüber. »Aber vielleicht sind das auch einfach nur Schrammen?« Verwundert wich er zurück. »Nee, das hat etwas anderes zu bedeuten?« Er wusste, dass während dieser Zeit der Weltkrieg gewütet hatte. In dem Zusammenhang kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Möglicherweise wurden hier damals Menschen versteckt! Vielleicht sogar Juden. Martens Oma Frieda hat doch mal erzählt, dass die Nazi-Verbrecher auch Leute aus Aurich in ihre Todeslager verschleppt und dort ermordet haben. Nur weil sie Juden waren. Sogar ihre Freundin soll dabei gewesen sein und deren Eltern.« Er machte ein Foto von den Zeichen.


Als Leon sich bückte, entdeckte er unter der Pritsche einen Koffer. Den zog er hervor, öffnete ihn, fand darin aber nur zerfallene Kleidungsstücke und vergilbte Fotos. Er klappte den Deckel zu, schob den Koffer zurück und stieß damit gegen einen Bücherstapel, der ganz hinten in der Ecke unter der Pritsche versteckt war. Vorsichtig zog er den Stapel hervor und wischte die dicke Staubschicht von dem oben liegenden Buch. Das sind bestimmt Ergüsse uralter Dichter, deren Namen ich noch nie gehört habe, dachte er. Das erste Buch fiel gleich auseinander, als er es in die Hand nehmen wollte. Das Zweite war auch nicht mehr brauchbar. Das Dritte sah schon besser aus. Aber diese Schrift? Die alte deutsche Schrift war das nicht. Die kannte er von seiner Großtante. Vielleicht ist das ja arabisch, dachte er. Er zuckte mit den Achseln, legte es beiseite und nahm das nächste Werk, und das nächste – alle waren sie in einer solch merkwürdigen Schrift geschrieben. Aus einem riss er schließlich eine Seite heraus und steckte sie ein. »Das werde ich schon herausfinden. Wofür hab ich denn einen PC«, murmelte er und nahm das nächste Buch. Es war viel größer und schwerer als die anderen und als er den Deckel anhob, musste er schlucken. »Da ist ja was drin versteckt. Eingewickelt in Ölpapier.« Er nahm es vorsichtig heraus und wickelte es aus. »Das glaub ich nicht. Eine Knarre! Und sogar noch gut in Schuss.« Er wog sie in der Hand. Jetzt wurde er nervös, suchte weiter in den Büchern und fand in dem übernächsten die Munition. »Na, das ist doch mal was. Hab ich ’s doch gewusst, in jedem alten Gemäuer gibt es Geheimnisse.«


Während er ohne darüber nachzudenken Waffe und Munition einsteckte, fiel sein Blick auf das Gebilde aus den zwei Kisten neben dem Eingang. Er kroch dorthin. Die marode untere Klappe war aus den Scharnieren gebrochen und lag auf dem Boden. Leon schob sie weg und leuchtete in das Unterteil hinein. Auch der Boden war eingebrochen. Die Ecke einer verrosteten Metallkiste ragte aus dem morschen Holz hervor. Leon legte den Deckel frei, hob ihn an und entdeckte wieder Ölpapier, in das etwas eingepackt war. Vorsichtig berührte er es und ertastete mehrere zylindrische Stangen, etwa zweieinhalb bis drei Zentimeter dick. Er schlug das Papier vorsichtig auseinander und – ihm blieb die Luft weg. Was er jetzt in seinen Händen hielt, das kannte er. Wenn auch nur aus dem Fernseher.


Dynamit!


Todbringendes Dynamit.


Er hielt Sprengstoff in seinen Händen! Und er fand noch weitere Stangen. Voller Ehrfurcht fuhr er mit der Hand darüber, beinahe ohne sie zu berühren. So als befürchtete er, sie könnten in seinen Händen explodieren. »Das ist Macht! Pure zerstörerische Macht, Leon!« Dicker Schweiß bedeckte plötzlich seine Haut, als ihm bewusst wurde, welche Möglichkeiten sich ihm durch diese neue Macht boten. »Endlich kannst du dir Geltung verschaffen!« Ein Paket nach dem anderen nahm er aus dem Kasten. Unter den beiden Holzkisten, die ein Schrank sein sollten, hatte man einen weiteren Kasten genagelt und in die Erde eingegraben. Dieser Kasten war mit Sprengstoff und anderen Utensilien vollgepackt. Leon zählte vierundfünfzig Stangen Dynamit, eine Rolle Kabel und einen kleinen Kasten mit gläsernen Röhrchen, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren. Die ließ er in Ruhe. Er legte alles wieder vorsichtig zurück, fügte den Boden wieder ein, so gut es ging, stellte die Klappe davor und ließ sich erschöpft auf den Rücken fallen.


Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Und dann meldete sich sein Gewissen. Unversehens sprang er auf, kroch aus dem Versteck, schloss die Klappe und hetzte durch den Kriechgang zurück in den Keller. Erst jetzt hatte er das Gefühl, wieder atmen zu können. »Ist es nicht doch besser, das zu melden? Der Polizei oder …«, fragte er sich nach einer Weile. »Aber dann wissen gleich alle, dass ich hier drin gewesen bin. Das gibt Ärger. Und wie das Ärger gibt, massig ...« Er wartete auf das Zittern. Wie immer in einem solchen Augenblick, in dem die Angst plötzlich kam und ihn würgte, ihm die Kraft nahm zu atmen. Aber es kam nicht, das Zittern blieb aus. War heute ein guter Tag? Einer, an dem das Zittern nicht kam? Er versuchte ruhig zu werden, und bald hatte er neuen Mut geschöpft. »Verflucht auch ... verdammt, warum sollte ich das melden? Ich kann mich endlich wehren. Endlich!«, flüsterte er. Flüchtiges Lächeln umspielte seinen Mund.


Und Leon lächelte selten.


Sehr selten.


Eigentlich nie.


Er verschloss die Tür zu dem Geheimgang und drapierte sorgfältig die Bretter und ein paar Kisten davor. Dabei fand er einen alten Reisigbesen, mit dem er aber noch ordentlich Staub aufwirbeln und seine Spuren verwischen konnte. Noch einmal schaute sich um. Es sah aus, als sei seit ewigen Zeiten niemand mehr hier unten gewesen. Plötzlich hörte er ein einen dumpfen Knall. »Ein Schuss?«, fragte er sich leise. »Ach was, du hörst Gespenster. Hast ’n paar Dynamitstangen gesehen und träumst schon gleich von Explosionen, bloß raus hier!«


Als er völlig außer Atem draußen vor der Eingangstür stand und seinen Dietrich aus der Tasche ziehen wollte, bemerkte er, dass er die Pistole samt der Munition eingesteckt hatte. »Shit!«, schimpfte er und nannte sich einen Idioten. Er riss die Tür wieder auf und ging zurück ins Haus. Hastig suchte er nach einem möglichst sicheren Versteck, das er in einer Nische neben dem Schornstein in der Küche fand.


Nachdem Leon ein paar Schritte durch den ehemaligen Garten gegangen war, fiel er wie vom Blitz getroffen auf die Knie. Sein Mund wurde trocken. Keuchen, Schweiß. »Verflucht ... doch ein ... Scheißtag.« Das Zittern war plötzlich da, wie immer wenn er ... die letzte Nacht ... er wandt sich in krampfartigen Schmerzen auf dem Boden. »Hilfe ... so helft mir doch.«


In diesem Augenblick beobachtete ihn ein Mann. Leon konnte ihn nicht sehen, er stand hinter einem verfallenen Schuppen. Der Fremde verfolgte ihn schon seit Wochen. Kalt lächelnd zog er sich zurück und verließ das Moor auf dem kürzesten Weg.


Er hatte genug gesehen.


Auch das, was Leon gefunden hatte?


Nach einer Weile war die Attacke vorbei. Leon wischte sich über die rot geränderten Augen und wusch sich in dem Wasser eines Tümpels Schweiß, Staub und Tränen aus dem Gesicht. Ihm war schlecht. Er hatte Kopfschmerzen und fühlte sich schwach und ausgelaugt. Wie immer nach einem dieser Zusammenbrüche, die immer länger andauerten, deren Abstände immer kürzer wurden, ihn immer mehr auslaugten. Leon schaute sich noch einmal nach allen Seiten um, bevor er das Grundstück durch dichtes Gestrüpp, Sträucher und Büsche verließ. Als er ein paar Schritte gegangen war, schnupperte er in die Luft wie ein Hund und es kam ihm vor, als brannten in der Nähe Autoreifen.
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Leon


folgte einem schmalen Pfad Richtung Dünenweg. Die sumpfigen Senken links und rechts waren tückisch und lebensgefährlich. Aber er kannte sich aus wie kein Zweiter, wusste, wo ihm welche Gefahr drohte. Er liebte das Moor, hier fühlte er sich zuhause, war er frei und glücklich, konnte er atmen. Nicht wie in der Luxusvilla seiner Familie, wo er glaubte, ersticken zu müssen.


Marten, der beinahe so etwas wie sein Bruder war, sollte als Erster von seinem spektakulären Fund erfahren. Und Tamme. Der war technisch versiert und würde ihm beim Ausprobieren der Waffe bestimmt behilflich sein. Von dem Dynamit würde er erst mal besser nichts sagen. Nur von der Pistole würde er seinen Freunden ... oder? Auf einmal beschlichen ihn Zweifel. Ob es überhaupt klug wäre, den beiden davon zu erzählen? Vertrauen konnte er seinen Freunden, da war er sich sicher. Aber wenn sich auch nur einer von ihnen verplapperte. Was dann?


Nein, er würde doch besser schweigen und das Geheimnis für sich behalten.


Leon ging weiter. Ihm ging es immer noch nicht besser. Sein Kopf schien ihm beinahe zu platzen, und seine Hände zitterten. Hinter einer kleinen Baumgruppe aus Birken und Ebereschen hatte er in einem Dickicht aus Binsen seinen Pullstock versteckt. Gerade wollte er zu seinem ersten Sprung ansetzen, da verkrampfte sich sein Bauch. »Scheiße. Ich muss nach Hause, schnell. Oh, diese verfluchten Schmerzen.« Er musste seine ganzen Kraftreserven sammeln, um über zwei kleine Tümpel springen zu können, die seinen Weg versperrten. Sie waren schmal, aber nach jedem Sprung brauchte er eine Pause.


Seine Reserven waren schon lange erschöpft.


Endlich kam er an ein Gestrüpp aus Brombeeren und Gras. Vorsichtig drückte er die dornenbewehrten Ranken auseinander und versteckte seinen Pullstock. Sein Magen zog sich plötzlich zusammen, als er durch das Gestrüpp hindurch kriechen wollte, und er musste sich übergeben – bis nichts mehr kam. Als endlich auch die bittere Galle restlos ausgespuckt war, ließ er sich erschöpft fallen.


Irgendwann schaffte er es, aufzustehen und weiter zu gehen. Leon folgte dem Pfad, der zum Schattenweg führte. Bald erreichte er eine kleine Anhöhe. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet. Nun konnte er die Dienstfahrzeuge auf dem Dünenweg erkennen. Doch ein bekanntes Geräusch lenkte ihn ab: Der alte McCormick-Traktor von Bauer Jaspers. Leon wollte nicht gesehen werden, sprang ins Gebüsch, duckte sich und wartete. Sein Blick folgte dem alten Mann auf seinem urtümlichen Gefährt. Irgendwann verschwand er im Nebel und Leon ging weiter.


Er wusste nicht warum, aber die Gedanken an das alte Gemäuer am Doodsmoor holten ihn wieder ein. Doodsmoor nannte man den Teil des Moores, den niemand betreten durfte. Dort befand sich auch das Düvelsgatt, eine gefährliche morastige Senke, in dem schon Menschen ihr Ende gefunden hatten und nie wieder aufgetaucht waren. Der alte Hof hatte bereits einige hundert Jahre auf dem Buckel. Wenn dieses Haus nur erzählen könnte, hatte Leon schon oft gedacht. Martens Opa hatte einmal erzählt, dass in dem alten Bau, während des Dreißigjährigen Krieges, sogar heimlich Schießpulver hergestellt worden war. Damit hatten einige Patrioten versucht, die Truppen des Grafen von Mansfeld in Scharmützel zu verwickeln, was aber über ein klägliches Aufbegehren nicht hinausgegangen war. Nach dem großen Krieg war es wieder ein Moorhof geworden. Und irgendwann hatte der hannoversche König ein Gefängnis daraus machen lassen, um die Häftlinge darin einzusperren, die er zur Gewinnung von Torf für die Öfen seiner Kasernen deportiert hatte. Dann war Ostfriesland preußisch und das Gefängnis wieder geworden, was es immer gewesen war: Ein Hof, den die Familie Hinderks über Generationen bewirtschaftet hatte – bis zu dem Tag, an dem der alte Torfstecher Hinderk Hinderks mit eingeschlagenem Schädel an der Wallinghauser Straße aufgefunden worden war. Das musste vor etwa sechs Jahre gewesen sein. Und heute hatte er, Leon, in dem Haus ein ehemaliges Versteck und eine Pistole gefunden! Mit der dazugehörigen Munition! Und so viel Sprengstoff, dass er das Haus seines Großvaters und halb Egels in die Luft sprengen konnte!


Die Umrisse der Dienstfahrzeuge wurden mit jedem Schritt deutlicher und bald waren Stimmen zu hören. Leon hatte keine Lust auf Erklärungen. Deshalb sprang er über einen Graben und schlich durch dichtes hohes Reet. Nur noch ein paar Meter und er wäre auf dem Trampelpfad zwischen Schattenweg und Heidstückenweg gewesen. Von dort wären es nur noch wenige Schritte bis zu seinem Zuhause gewesen.


Doch wie aus heiterem Himmel überkam ihn heiße Neugier, der er machtlos ausgeliefert war. Da passierte nun endlich einmal etwas in dieser gottverlassenen Gegend und er sollte nicht dabei sein? Trotz seiner Kopfschmerzen und der neu aufsteigenden Übelkeit, machte er kurz entschlossen kehrt und schlich zurück zu der kleinen Baumgruppe, die sich vom Moor hin zum Dünenweg zog.


Gerade wollte er aus dem Unterholz auf einen Acker springen, da sah er, wie jemand gegenüber aus dem Gebüsch der zugewachsenen Zufahrt einer brachliegenden Weide trat. »Der hat wohl ein dringendes Geschäft zu erledigen gehabt«, brummte Leon und wunderte sich, dass der Mann ein Fernglas in der Hand hatte. Der Fremde, dessen Gesicht er nicht erkennen konnte, bückte sich und hob ein Fahrrad auf, schwang sich auf den Sattel und fuhr schnell den Schattenweg hoch.


»Was hat der hier gewollt? Hat er auf der Lauer gelegen und die Bullen beobachtet? Was ist hier überhaupt los? Muss ja richtig spannend sein, wenn sich hier einer herumtreibt und die dahinten mit ’ner Spannerbrille begafft. So’n Scheiß auch, ich kann jetzt natürlich nichts sehen, der Nebel wird wieder dichter.« Leon wartete. Nach einer Weile lichtete sich der Dunst wieder ein wenig. Aber zu sehen gab es nichts mehr. Polizei, Feuerwehr und der Abschleppwagen mit dem Wrack auf der Ladefläche rückten ab. »Sieht ziemlich verbrannt aus, die Karre.« Und dann fiel es ihm wieder ein. »Das war also der Knall, den ich gehört habe und das erklärt auch den Geruch nach verbrannten Reifen.«


Leon warf einen Blick auf seine Uhr. Halb elf? Er ging zurück, kam auf den Trampelpfad, schlich sich durch das Dickicht in den Garten seines Zuhauses und von da zur Garage. Dort holte er seine Schlüssel aus einem Versteck und schlich weiter ins Haus. Er duschte und zog sich saubere Sachen an. Die Klamotten, die er gerade im Moor getragen hatte, stopfte er in einen Müllsack. Auf dem Parkplatz des hiesigen Boxerklubs gab es einen Container für die Altkleidersammlung.
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Die Burgstraße


ist die Einkaufsstraße mit einigen der lukrativsten und teuersten Läden Aurichs. Beim alten Burgtor gibt es das historische Gasthaus Zur Börse, zu dem auch ein Biergarten gehört, der an den Sommerabenden stets gut besucht ist. Jetzt waren in einer geschützten Ecke nur ein paar Tische und Stühle aufgestellt, die von Rauchern benutzt werden konnten.


Leon hatte seine Arme auf die Tischplatte gelegt, das Gesicht tief in die Beuge eines Ellenbogens vergraben. Das Zittern hatte ihn wieder überwältigt. Es war anders als sonst, schlimmer und schmerzhafter noch als vorhin im Moor. Und es dauerte länger. Er konnte sich kaum rühren, sein ganzer Körper war verkrampft. Die Schritte, die sich ihm näherten, hörte er nicht. Wie immer erlebte er auch diesen Anfall bei vollem Bewusstsein. Die Folge dessen, was er letzte Nacht über sich hatte ergehen lassen müssen. Heute durfte er die Folgen auskosten. Da bekam der Begriff Zitterpartie ein ganz neue Bedeutung.


Von Weitem konnte der Fremde nur sehen, dass sein Oberkörper bebte, und als er sich Leon näherte, hörte er unterdrücktes Schluchzen und Stöhnen. Der Fremde, ein Mann Anfang Vierzig in auffälliger Kleidung, wunderte sich. So ein junger Kerl gibt sich die Blöße und sitzt flennend in einem Biergarten?, dachte er. Er ging zu ihm, wartete einen Augenblick und legte Leon seine Hand auf die Schulter. Als keine Reaktion erfolgte, rüttelte er ihn sanft und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Keine Regung. Der Fremde wartete.


Nach einigen Minuten war die Attacke vorbei. Leon hob den Kopf und wischte sich über das Gesicht. »Verschwinde, lass mich in Ruhe«, murrte er und wandte sich wieder ab.


»Höflichkeit scheint nicht deine Stärke zu sein.«


»Hab ich Sie eingeladen?«, fragte Leon. Dabei blinzelte er eine Träne weg und zog den Rotz hoch.


»Nein, hast du nicht. Musst du auch nicht. Ich lade dich ein. Eis? Kaffee? Vielleicht etwas Hartes?«


»Leck mich und mach dich vom Hof.«


Der Fremde nahm kopfschüttelnd auf einem Stuhl Platz. Er warf seinen schwarzen Hut auf den Tisch, schwieg und schaute sich flüchtig um.


Nach einer Weile sah Leon ihn aus rotgeränderten Augen an. »Also gut. Was willst du von mir?« Er fummelte ein gebrauchtes Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche und putzte sich die Nase.


»Anständig, endlich ein Taschentuch zu benutzen, statt deinen Rotz immer wieder hochzuziehen. Ist ja ekelhaft.«


»Was ist?« Leon knüllte das Taschentuch zusammen und steckte es wieder ein.


»Dir hat wohl jemand ordentlich zugesetzt. Ich versuche mal, zu erraten, wer das gewesen sein könnte. Dein Pauker? Oder dein Mädchen vielleicht? Hast du was auf ’s Maul bekommen?«


»Quatsch! Und wenn schon, was geht das dich an? Wir kennen uns nicht mal.« Leon vermied es ihn anzusehen.


»Wir lernen uns gerade kennen. Ich will dir nur meine Hilfe anbieten. Oder waren es deine Eltern? Eltern können manchmal ...«


»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, Mann!« Mit geballten Fäusten sprang Leon von seinem Stuhl auf, der scheppernd gegen einen Blumenkasten fiel.


»Also deine Eltern. Hab ich doch richtig geraten«, sagte der Mann gelassen. »Setz dich wieder.« Er klaubte einen Fussel von seinem schwarzen Wollmantel und fragte: »Was soll ich uns jetzt bestellen?«


Leon hob seinen Stuhl auf. Er war ratlos. Sollte er gehen? Bleiben? Was wollte der Kerl von ihm? »Also gut. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben und dann lassen Sie mich wieder allein. Ich trinke ein Wasser.« Was geht es der Kackbratze an, was mit mir los ist.


Nachdem Elke Bier und Wasser gebracht hatte, fing der Fremde an zu reden. »Du hast Ärger mit deinen Eltern. Ich kenne das. Mit meinen lag ich auch ständig im Clinch. Besonders mit meinem Alten. Aber welcher junge Mensch hat es schon leicht mit den Eltern. Wobei, mit den Müttern geht es ja meist.«


Allein wie der spricht, dachte Leon. Und dann dieses tuntige Gehabe. Der wird doch wohl nicht auf die Idee kommen, dass ... Leon mochte seinen Gedanken nicht zu Ende führen. Er rückte weiter von dem Fremden ab und trank von seinem Wasser. Dabei ließ er den Mann nicht eine Sekunde aus den Augen. Ich hab den Typen doch schon mal gesehen. Wo war das denn gleich noch gewesen? Er konnte sich jetzt nicht erinnern, war noch zu aufgewühlt und ihm tat alles weh. Besonders die Kopfschmerzen waren kaum auszuhalten. Trotzdem, eine innere Stimme riet ihm vorsichtig zu sein.


»Mein Vater war ein richtiges Scheusal«, fuhr der Mann fort. Er stellte sein Glas auf den Tisch, zog ein weißes Taschentuch aus seinem linken Ärmel und betupfte sich damit den Mund. Leon staunte. Das kannte er allenfalls aus historischen Filmen im Fernsehen. Er schüttelte leicht den Kopf und blickte auf die krummen Pflastersteine vor seinen Füßen.


»Ich wollte Schauspiel studieren. Allerdings waren Künstler für meinen alten Herrn Hungerleider, die sich allenfalls als Schmarotzer auf den Sozialämtern durchschlagen konnten. Nein, er bestand auf ein richtiges Studium. Eines nach seinen Vorstellungen, selbstverständlich.«


Jetzt wurde Leon hellhörig. Er wollte auch Schauspieler werden. Aber auch sein Vater würde die Schauspielerei als brotlose Kunst abtun und ihm, wenn er seinen Berufswunsch eines Tages äußerte, das Leben, das bislang eine Hölle gewesen war, zur absoluten Apokalypse machen. Solange Leon zurückdenken konnte, hatte es bereits wegen kleinster Verfehlungen Ohrfeigen gegeben, und seit er zwölf war ..., er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Aber was würde dann auf ihn zukommen?


»Jura sollte ich studieren. Mein Gott, Jura. So etwas Langweiliges.«


Leon rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Gerade gestern Abend hatte sein Vater wieder davon geschwärmt, wie es sein würde, wenn er nach seinem Studium in die Firma eintreten würde. Für seinen Vater stand es außer Frage, dass er Elektrotechnik studierte. Und nun saß er hier und hörte einem wildfremden Menschen zu, der scheinbar das erlebt hatte, was ihm noch bevorstand.


»Er hat mich drangsaliert, wo er nur konnte«, fuhr der Fremde fort. »Hat keine Ruhe gegeben, der miese Hund. Oft gab es Prügel. Mein Vater wollte ums Verrecken, dass ich Juristik studiere, damit ich sein Lebenswerk weiterführe«, er gestikulierte plötzlich mit den Armen und wiederholte theatralisch: »Sein Lebenswerk! Scheiße!« Der Mann schaute einen Augenblick zur Seite, räusperte sich und erzählte weiter: »Im Klartext bedeutete das für mich, dass ich seine Notars- und Anwaltskanzlei zu übernehmen hatte, sollte er eines Tages in den Ruhestand treten.« Er inspizierte seine blank polierten Schuhe und verzog wegen eines kleinen Flecks angewidert das Gesicht.


»Und ... und was haben Sie gemacht? Haben Sie ... Jura studiert?« Leon sah ihn mit großen fragenden Augen an und rieb sich mit den Händen die Oberschenkel, wie immer, wenn er nervös und unsicher war.


»Ja.« Es klang fast wie beiläufig. Er trank einen Schluck Bier und schaute lange auf einen Punkt, den nur er sehen konnte. »Nachdem ich ihn umgelegt habe ...«, fuhr er ohne jede Regung fort.


Leon schrak zusammen. »Sie ... Sie haben ... du hast ...«, stammelte er schockiert. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. »Sie ... sie haben ihn wirklich ...? Sie haben ihren eigenen Vater ... umgelegt?« Er konnte es nicht glauben.


»Sicher. Ich hab ihm mit ’ner 38er eine Kugel in seine Glatze gepumpt.« Der Fremde hob seine rechte Hand, ballte eine Faust, formte Daumen und Zeigefinger langsam zu einer Pistole und ahmte einen Schuss nach. »Tja, so war das. Und seitdem bin ich ein freier Mensch. Die Mandantschaft der Kanzlei kam hauptsächlich aus der reichen Hamburger und Holsteiner Oberschicht. Ich habe den Laden samt der sieben Anwälte und der Villa meiner Erzeuger für viel Geld verkauft und mache mir seitdem ein schönes Leben.« Er trank sein Glas aus und stellte es auf den Tisch. Dann sah er Leon an.


Der war völlig irritiert. Dem Blick des Fremden konnte er nicht standhalten, schon nach wenigen Atemzügen wandte er sich ab. Diese schwarzen Augen hatten etwas Höllisches. Leon rieb wieder über seine Oberschenkel, dann griff er nach seinem Glas, stellte es wieder ab, zog seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich mit zitternden Fingern eine an. Er inhalierte tief und warf die Schachtel auf den Tisch, das Feuerzeug hielt er in der freien Hand, so fest, als wollte er es zerquetschen.


»Darf ich?«, fragte der Fremde und zeigte auf die Zigaretten.


Leon nickte und sog zugleich wieder an seiner Kippe. »Ja, ja … bitte«, antwortete er und ließ das Feuerzeug auf den Tisch fallen. Er streckte seine Finger, machte eine Faust, streckte wieder die Finger.


Nach einer Weile fuhr der Mann fort: »Übrigens heiße ich Ruben.«


»Leon.«


»Habe dich irritiert, Leon?« Dabei wandte er sich für einen Augenblick ab und nahm einen tiefen Zug.


»Ja ... nein ... ach ich weiß nicht.«


»Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur etwas trinken. Als ich dich hier dann so leidend antraf, habe ich mich an meine eigene Jugend erinnert. Mehr nicht. Dass ich dir meine Geschichte erzählt habe, war reiner Zufall.« Er sah Leon an. »Du musst dich befreien, verstehst du? Sonst gehst du unter. Oder du leidest für alle Zeit darunter, dass andere Menschen über dich und dein Leben bestimmen. Du bist dann nur ein Sklave, ein Haufen Dreck, Auswurf – mehr nicht.« Er rauchte weiter und senkte den Kopf. »Übrigens hat dein Großvater heute früh den Löffel abgegeben. Wollte ich dir noch sagen.«


Leon starrte ihn entgeistert an.


»Denk an deine Zigarette, du verbrennst dir gleich deine teuren Levis.«


Leon schreckte zusammen und ließ seine Kippe zu Boden fallen. »Wo ... woher wissen Sie überhaupt … scheiße ich glaub das alles nicht.« Leon sprang auf. »Wer zum Teufel bist du? Was willst du?« Er wollte ihm an den Kragen.


Doch ehe er sich versah, saß er bereits auf dem Boden.


»Du bist ein Einfaltspinsel, Leon Hoogstraat. Glaub mir, wenn du so weiter machst, wirst du immer nur das Opfer sein. Du kotzt mich an!« Der Fremde rief die Bedienung und bezahlte. Dann nahm er seinen Hut und ging.


Leon rappelte sich langsam auf, wusste weder was er tun noch was er sagen sollte. Aus einem Impuls heraus folgte er dem Fremden ein paar Schritte. Er sah nur noch, dass der Mann zur Burgstraße ging und in einen schwarzen Mercedes stieg.


Leon hörte hinter sich die Stimme einer jungen Frau. Elke. Er fand sie sehr hübsch. Aber sie war bestimmt sechs oder sieben Jahre älter als er und mit Sicherheit schon verheiratet. Wie oft hatte er an sie gedacht, wenn er abends im Bett lag und sich selbst streichelte. Sie war ganz anders als Laura. Laura war noch ein Mädchen, eine sehr gute Freundin, ja, aber mehr nicht. Elke hingegen war eine richtige Frau. Und Elke begehrte er, obwohl sie für ihn unerreichbar war.


»Toller Wagen, wa? Aber was ist das schon. Das ist bestimmt so einer, der nur Geld hat und sonst nichts. Gibt Wichtigeres, nicht wahr?«


»Hast du den Typen hier schon mal gesehen, Elke?«


»Nee, der war hier noch nie. Der wäre mir auch bestimmt in Erinnerung geblieben. Torfkopp der, nicht mal ein Trinkgeld hat er rausgerückt.«


Leon versuchte zu Lächeln und bekam doch nur eine verzerrte Grimasse hin. Er tat Elke leid. Sie lächelte zurück, hob die Schultern, seufzte und ging wieder zurück an ihre Arbeit.


Als Leon auf dem Heimweg war, musste er an den Fremden denken. Und an seinen Großvater. Nun war der auch tot, wenn der Kerl die Wahrheit gesagt hatte. In den letzten Jahren hatte der Teufel in seiner Familie reichlich Beute gemacht. Nicht, dass auch nur einer dabei gewesen wäre, dem er eine Träne nachgejammert hätte. Niemand von denen hatte Leon je auf dem Zettel gehabt und viele hatte er noch nicht einmal richtig gekannt. Aber allmählich wurde die Sippe immer kleiner, und das war irgendwie merkwürdig.


Wenn nicht gar beängstigend.


Oft waren es banale Unfälle gewesen. So war ein Cousin auf einer völlig überfüllten Straße mit dem Fahrrad gestürzt und vor einen Lkw gefallen, ein anderer auf einem Bahnhof vor einen Zug. Herzversagen hatte es auch gegeben. Eine Tante hatte sich, völlig unvorstellbar für ihre Tochter, in ihrer Küche mit siedend heißem Fett übergossen, das aus unerklärlichen Gründen in Brand geraten war. Ein Nachbar hatte ihre halb verkohlte Leiche Stunden später im Treppenhaus gefunden. Onkel Fritz war vor Kurzem im Hamburger Stadtpark an der Überdosis eines Medikamentes gestorben, von dem Leon nicht einmal den Namen wusste. Und dann soll Johann, ein Cousin, vor zwei Jahren auf einer Norwegenkreuzfahrt an einer Fischgräte erstickt sein. Aber das hatte Leon nicht überrascht, der war ihm schon immer recht gierig vorgekommen.


Leon hatte es schon lange sattgehabt, alle naselang mit seinem Vater zu irgendwelchen Beerdigungen fahren und den Trauernden mimen zu müssen. »Kommt mir alles gut zu pass, je mehr von denen den Löffel abgeben, desto weniger muss ich an ihren heuchlerischen Jammerfeten teilnehmen. Aber diesmal wird der Rest der Sippe das Fell von dem Alten hier versaufen … und das wird hart«, murmelte er vor sich hin. Das kotzte ihn jetzt schon an.


Bin gespannt, was mit Opa passiert ist, dachte er. Vielleicht ist er ja einfach tot umgekippt, alt genug ist er ja geworden, dachte er weiter und zuckte mit den Schultern. Ihm war es gleich, sein Vater würde es ihm schon irgendwann sagen.
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Carolinensiel


Donnerstag abends, 13. Dezember 2012


Fünf Männer


saßen bereits am Tisch und warteten. Es war der erlesene Kreis, der mit dem Impresario direkten Kontakt pflegen durfte. Diese Männer waren absolut vertrauenswürdig. Niemand sonst kannte den Mann, der sich hinter dem großen Ganzen verbarg, der die Fäden zog, der über Leben und Tod entschied, der das italienische so sehr liebte und der Impresario war.


Der Impresario kam in den kleinen Salon und setzte sich an die Stirnseite des Tisches. Rechts neben ihm saß Alfredo, auch Comandante genannt, Softwareentwickler, Partner und Stellvertreter des Impresarios. Neben Alfredo saß Anwalt Dr. jur. Zeck, der die rechtlichen und finanziellen Belange der Firma betreute und die Revisoren, Buchhalter und Einkäufer überwachte. Ein unangenehmer Mensch, dieser Zeck, der selbst in diesem erlesenen Kreis nicht gern gesehen war und nicht nur wegen seines Namens Zecke genannt wurde. Hatte Zeck es auf jemanden abgesehen, blieb er dem solange auf den Fersen, bis er sein Ziel erreicht hatte. Dieser Mann war ein Soziopath, für ihn zählte nur der Sieg. Scheitern konnte er nicht, er war höchstens in die falsche Richtung gegangen. Es würde einen neuen Weg geben. Und der konnte brutal und unbarmherzig sein. Anstand und Moral gab es für Zeck nicht, dafür war nach seiner Meinung die Kirche zuständig.


Links vom Impresario saß Jakob Egckmann, der Däne. Egckmann, ein promovierter Ingenieur, der bereits einige Erfindungen gemacht hatte, war der technische Leiter der Firma EFSD und deren Tochterfirmen. Er hatte in großen amerikanischen und europäischen Konzernen in leitender Stellung gearbeitet und war dem finanziellen Angebot des Impresarios erlegen gewesen, als der mit dem Aufbau seines heutigen Imperiums begonnen hatte. Jakob Egckmann, genannt der Prof, war ein unübertroffenes Ass in allen technischen Belangen, eine Koryphäe in der Softwareentwicklung, Sicherheits- und Kommunikationselektronik. Und dann war da noch der Logistiker: Julius von Fremsen. Er war der Spezialist für die Organisation und Sicherheit in dem Unternehmen. Selbst die kleinsten Details der Aufgaben seiner neunundvierzig Männer und Frauen hätte er wahrscheinlich aufsagen können, hätte man ihn in einem Vollrausch aus dem Schlaf geholt und befragt. Julius war stets im Bilde und stand auf seinem Gebiet Egckmann und Zeck in nichts nach.


»Lasst uns mit der Besprechung beginnen. Ich denke, wenn wir nur die wichtigsten Dinge noch einmal ansprechen, müsste das reichen«, begann der Impresario. »Julius wie sieht es mit den Fahrzeugen aus? Ist damit wirklich alles in Ordnung?«


»Bis auf den LKW, der ist ja noch in Arbeit, sind alle Fahrzeuge überprüft und in tadellosem Zustand«, beruhigte von Fremsen seinen Chef. »Sie wurden unseren Bedürfnissen angepasst und sind weder in positiver noch in negativer Hinsicht auffällig. Allerweltsfahrzeuge, wie sie halb Ostfriesland fährt. Wir haben acht gebrauchte Pkw von acht Herstellern in acht norddeutschen Städten gekauft. Die Fahrer, also die Einsatzkräfte, sind optimal ausgerüstet und wurden eingewiesen. Das Reisemobil ist eingerichtet und einsatzbereit, der Fahrer ist absolut integer. Zu den technischen Details der Einrichtung sollte Jakob besser Stellung beziehen.«


Der Impresario schaute zu seinem technischen Leiter.


Egckmann bestätigte die Einsatzbereitschaft des Reisemobils, das in den kommenden Wochen kreuz und quer durch Deutschland fahren und Nachrichten entgegennehmen, auswerten, und verteilen sollte. Das riesige Reisemobil, ein Volkner Mobil Performance, war gespickt mit Rechnern, Servern, Sendern, Antennen und Telefonanlagen. Vier Systemadministratoren sowie der Fahrer, Alfredo der Comandante und eine Frau würden die nächsten Wochen darin leben. Die Rechner und Server würden rund um die Uhr im Einsatz sein und schichtweise von den Admins bedient werden. Das Reisemobil verfügte noch über eine weitere Besonderheit. Es besaß eine Mittelgarage hinter der vorderen Achse. Darin war ein Porsche Boxster integriert, um in einem Notfall schnell reagieren zu können.


»Ich muss da noch einmal nachhaken, Jakob«, sagte der Impresario. »Auch wenn es dich nervt. Es ist also wirklich ganz sicher, dass man uns weder abhören noch anpeilen kann. Wir sind sozusagen völlig unantastbar, vollkommen unsichtbar?«


»Ganz sicher. Nach jetzigem Stand der Technik, also nach unserem Stand, kann man uns nicht ausfindig machen, kann man uns nicht abhören! Die Technik haben wir nur für uns entwickelt. Wir haben alles bis zum Abwinken getestet, geprobt, geprüft ... alle anderen Technologieunternehmen, die staatlichen Einrichtungen sowieso, hinken uns Meilen hinterher. Bis die so weit sind, haben wir alle graue Haare.«


Der Impresario nickte zufrieden. Die anderen klopften auf den Tisch.


Zeck, der Anwalt öffnete einen Koffer und reichte ihn Alfredo. Darin lagen Geldscheine im Wert von mehreren tausend Euro, Kreditkarten, eine Beretta mit Munition, sowie zwei Mobiltelefone.


»Haben wir nicht Mobiltelefone und Waffen im Bus?«, fragte Alfredo.


»Vollkommen richtig, mein Lieber. Das hier«, Zeck zeigte auf den Kofferinhalt, »ist ein Teil deiner persönlichen Ausrüstung. Falls mal etwas total schiefgeht, sollst wenigstens du davonkommen. Natürlich nicht, ohne vorher alle Notmaßnahmen ausgelöst zu haben. Du weißt, was ich meine. Der Bus muss vollkommen vernichtet werden. Die Busbesatzung ...« Zeck räusperte sich. »Wir haben alles besprochen, nicht wahr?«


»Genau«, mischte sich Jakob Egckmann ein. »Lass den Koffer ja nicht aus den Augen. Er ist deine Fahrkarte in die Freiheit, wenn es brenzlich wird. In dieser Anweisung«, er nahm eine Broschüre aus dem Koffer, »ist alles genau beschrieben. Du schlägst einfach die Seite elf auf und wählst die Ziffernreihe, die dort unter dem ›Code 3a7‹ beschrieben wird. Du musst leider ein wenig rechnen. Ist aber nicht schwierig. Das schaffst du. Du weißt, wofür du die PIN’s brauchst. Insgesamt sind es drei! Das Geld solltest du allerdings in der Tasche haben.« Egckmann lächelte so dümmlich, dass man gar nicht glauben konnte, es mit einem so außergewöhnlich intelligenten Mann zu tun zu haben.


»Die PIN für die Kreditkarten musst du allerdings auch auf diese Weise errechnen«, fügte Zecke hinzu. »Mach dich vorher an die Arbeit. Rechne! Es gibt eine PIN für jede Karte. Lerne am besten alles auswendig und vernichte die Broschüre. Wenn der äußerste Notfall eintritt, kann es hektisch werden. Du musst dann vielleicht schnell weg. Dann wird es schwierig mit dem Rechnen.« Zecke schaute auf seine Fingernägel. Ein untrügliches Zeichen, dass er mit seiner Ausführung fertig war.


»Nun, dann war es das«, sagte der Impresario. »Ich denke, es ist alles gesagt. Oder hat noch jemand eine Frage?« Er wartete einen Augenblick und fuhr fort, nachdem er flüchtig in die Runde geschaut hatte. »Ab jetzt können wir nur noch hoffen, dass uns das Glück hold ist. Alles andere haben wir bedacht, durchgeplant und xmal durchgespielt. Dann lasst uns ein paar Milliönchen verdienen. Möge der Sieg der unsere sein. Schönen Abend noch.«
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Polizeiinspektion Aurich


Freitag, 14. Dezember 2012


Auf Wunsch


von Hauptkommissar Olthoff kamen am nächsten Vormittag die federführenden Beamten zusammen, die mit dem neuen Fall zu tun hatten. Olthoff und Marquard, Doktor Lammers, der als Notarzt am Tatort gewesen war, Hauptkommissar Meinders von der Spurensicherung, Staatsanwalt Meier und Oberstaatsanwalt Onken. Alle hatten bis in die Nacht hinein gearbeitet. Die Spuren hatte man in der kurzen Zeitspanne nur vorläufig auswerten können. Warum der Täter so viel Aufhebens mit dem alten R4 veranstaltet hatte, wollte niemandem so recht einleuchten. Auch die brutale Art und Weise, auf die er den alten Mann getötet hatte, konnte sich niemand erklären.
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